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Schweizer Komponistinnen

«ICH MOCHTE MICH AUF KEINEN FALL

WIEDERHOLEN!»

VON THOMAS MEYER

Oder: Komponieren als geistige Extremsportart: René Wohlhausers Streichquartett «carpe diem in beschleunigter Zeit»

Extreme Spriinge in vertrackter Rhythmik und hohem
Tempo, mit standig differenzierter Dynamik und manchmal
ungewohnlicher Spieltechnik: Wer fiir das Arditti Quartet

zu arbeiten beginnt, begibt sich gleichsam ins Reich der
unbegrenzten Moglichkeiten. Unmogliches wird prima vista
erledigt, Wunder brauchen etwas lidnger — so, etwas salopp
ausgedriickt, das Image dieses Ensembles. Schon mancher
Komponist hat sich dadurch verfiihren lassen, und auch
René Wohlhauser diirfte es gerade deshalb gereizt haben,
ein weiteres Mal mit Blick auf die Ardittis zu arbeiten:

«Ich versuche stets, auf die spezifischen Moglichkeiten der
Interpreten einzugehen. Die Tatsache, dal diese ausgezeich-
neten Musiker die spieltechnischen Moglichkeiten stark
erweitert haben und tiber eine phantastische Virtuositét
verfligen, traf sich mit meinem Interesse, Grenzbereiche zu
erkunden und bewog mich dazu, ein Risiko einzugehen und
die vier Musiker bis zum Aussersten zu fordern, um zu
erfahren, wie sich die dadurch frei werdenden Energien in
spannungsgeladenen Ausdruck umwandeln. Grenzerfahrungen
faszinieren mich. Denn da zeigt sich das wahre Wesen des
Menschen, jenseits der gesellschaftlichen Konventionen

und Masken. Man muss alle Krifte mobilisieren, um die
Schwierigkeiten zu tiberwinden, und dadurch offenbart

sich eine andere Qualitéit des Individuums, und somit auch
der Interpretation. So lernt man sein Potential besser aus-
schopfen. Deshalb wohl sind Extremsportarten heute auch
so beliebt. In gewissem Sinne betrachte ich mein Komponie-
ren als eine geistige Extremsportart.»! Forschungsarbeit also
auf den verschiedensten Ebenen — mit dem wunderbaren
I[nstrumentarium dieses einzigartigen Streichquartetts. Der
Komponist nahm die Gelegenheit gern wahr. «Nur dieses
Vorstossen an die Grenzen der eigenen Moglichkeiten bringt
mich weiter, denn so lerne ich forschend Seiten von mir
kennen, die ich noch nicht kenne. Ich muss stets etwas Neues
ausprobieren. Alles in mir straubt sich dagegen, mich zu
wiederholen oder gar etwas nachzuahmen, was andere schon
gemacht haben. Ich mag nichts wiederkduen. Darin sehe ich
keinen Sinn.»

Das ist bereits ein tiefgreifendes Credo des Komponisten,
aber zunichst von vorne. Mancher, der René Wohlhausers
Partituren kennt, wird nun vielleicht leicht ironisch nicken.
Sehr kompliziert, sehr «schwarz» sehen diese Gebilde aus,

rhythmisch und melodisch ungemein verzwickt, zerrissen
geradezu — und natiirlich hochst anspruchsvoll fiir die
Interpreten. Das ist doch typisch fiir einen Schiiler von Brian
Ferneyhough. Tatsdchlich liegt diese Vermutung nahe — und
doch geht René Wohlhauser einen anderen Weg als sein
bertihmter Lehrer. Vielleicht schldgt darin noch ein bisschen
der Einfluss des anderen Freiburger Lehrers — Klaus Huber —
durch. «An mir hingt das Etikett des komplexen Kompo-
nisten.» sagt er selber, aber zur «New Complexity» eines
Claus-Steffen Mahnkopf mag er sich dennoch nicht zihlen.
«Komplexitit ist fiir mich immer das Resultat einer Suche
nach Genauigkeit im Ausdruck und der Umsetzung einer
Konzeption ohne billige Kompromisse, aber in keinem Falle
Selbstzweck.» Komplexitit ist auch nicht unabdingbar.
Wenn er wie im Klavierstiick Paginetta fiir Kinder schreibt,
sicht das in der dusseren Faktur eigentlich recht einfach aus
und es ist auch einfacher zu spielen, obwohl sich dahinter
mehrfache Kanones verbergen. Die Konstruktion dusserst
sich anders.

«Einfache Stellen» finden sich auch im Werk carpe diem
in beschleunigter Zeit von 1998/99%, und doch scheint es auf
vielen Partiturseiten erst einmal dem Klischee der Kom-
plexitét zu entsprechen — wie man’s eben bei einer Musik
fiir das Arditti Quartet erwartet. Aber so einfach ist es nicht:
Tatsédchlich steht die Komplexitiat im Dienst einer Sache,
eines existentiellen Ausdrucksbediirfnisses. Allein die vielen
extrem hohen Noten zeigen, dass hier einer an eine Grenze
hin schreibt, wo eine selbst fiir Neue Musik diinne Luft
herrscht: «Luft von anderen Planeten», freilich in einem
weniger dtherischen Sinn.

Der Titel ist natiirlich ironisch gemeint: Horaz fiir Manager.
«Wie soll man den Tag nutzen, wenn man das Gefiihl hat, die
Zeit laufe einem davon?» Diese Lebenserfahrung verdichtet
sich in der Musik. «Das Stiick ist vom Titel und von der
Konzeption her wie eine doppelte Negation, das kann nur ins
Gegenteil umkippen. Ich hoffe, dass dies in der Musik auch
spiirbar wird, denn sie wurde nicht schnell hingeschrieben.»
Sie nimmt eine Eigengestalt an. Nichts Biografisches ist
mehr dahinter zu horen, obwohl es dafiir einen Ausloser
gab. In seiner Programmnotiz’® schreibt René Wohlhauser:
«Zwischen und wihrend mehreren Spitalaufenthalten habe
ich an einem Streichquartett gearbeitet, das in gewissem

1. Alle nicht weiter
bezeichneten Zitate
stammen aus einem
Interview, das ich am
3. November mit René
Wohlhauser in Basel
fuhrte.






Sinne diese Situation der knapp werdenden Zeit reflektiert,
so dass die verbleibende Zeit eine gewisse dynamische Be-
schleunigung erfuhr.» Wie sich dieses «carpe diem» in einer
beschleunigten Zeit auflost: Dartiber reflektiert das Stiick.
Zuallererst findet das seinen Ausdruck auf spieltechnischer
Ebene: Es geht um eine mehrfach ansetzende, asynchrone
und allmihliche Beschleunigung von mehreren, sich iiber-
lagernden Zeitschichten bis an die Grenze des Nicht-mehr-
oder — im Fall der Ardittis — Gerade-noch-Spielbaren. In
der letzten Sektion des Hauptteils spielen komplexe Figuren
auf Tempo 150 (Notenbeispiel 1).

Hier nun gleich ein Einschub: So konstruiert diese
Figuren aussehen mogen, sie basieren keineswegs auf
Kalkiil. René¢ Wohlhauser hat zwar im Unterricht bei Huber
und Ferneyhough eine sehr genaue Vorstellung und eine
umfassende Ausbildung in zeitgenossischen Kompositions-
techniken von Schonberg tiber Boulez bis heute erhalten,
es war «eine strenge Schule». Und davon ausgehend hat
er in der Folgezeit selber, wie er sagt, «annidhernd hundert
eigene Kompositionsverfahren» entwickelt, «also einen
ganzen Ordner voll». Aber er betont gleichzeitig, wie
wichtig es sei, bei all dem nicht zu vergessen, «dass Kom-
positionstechniken nur ein Mittel sind, um einen tieferen,
essentiellen Gehalt in moglichst optimaler Form
auszudriicken — und auf keinen Fall, dass diese Techniken
zum rein handwerklichen Selbstzweck werden. Und mir
geht es heute vor allem darum, an diese Substanz, an
den authentischen Kern heranzukommen, um zu einer
wesentlichen Musik zu gelangen.» In seiner zweiten grossen
Schaffensphase, etwa vom Schlagzeugtrio von 1984/85
bis hin zum Orchesterwerk in statu mutandi von 1991-93
arbeitete er oft in sehr konstruktiver Weise. «Ich habe
mich vielfach in einen Lebensbereich oder in ein natur-
wissenschaftliches Gebiet vertieft und versucht, das zu-
grunde liegende Konzept in Musik umzusetzen, indem ich,
wie die alten Griechen, alles mittels der Zahl tibersetzt
habe.» Das Klarinettentrio ging etwa von Zahlen im
Telephonbuch aus, die René Wohlhauser quasi als Chiffren,
als kondensierte Kiirzel fiir Lebensschicksale begriff. Von

Telephon- oder Zahlenmusik kann freilich keine Rede sein.
Das Stiick klingt im Gegenteil sehr sinnlich, wenn auch auf
beklemmende Weise.

Von dieser Art Konstruktivismus, wo alle Elemente bis
ins Letzte aus einem konzeptionellen Kern durch strenge
technische Verfahren abgeleitet wurden, ist er spiter weg-
gekommen. Die stete Suche nach neuen Moglichkeiten
bewog ihn zur Neuorientierung. « Wenn ein Stiick in seiner
Art abgeschlossen ist und bis zur letzten Konsequenz dazu
alles gesagt ist, was zu sagen war, muss das nidchste Stiick
zwangslaufig an einem vollig anderen Ort ansetzen, um nicht
wieder ins alte Fahrwasser zu geraten und kalten Kaffee auf-
zuwdrmen. Ich kann gar nicht anders, als mich in mir un-
bekanntes Neuland vorzutasten und mich in meiner Arbeit
weiterzuentwickeln. Wenn ich merken wiirde, dass ich mich
beim Komponieren nur noch wiederhole und im Gleichen
stehen bleibe, dann wiirde ich wahrscheinlich augenblicklich
aufhoren und nach etwas anderem suchen.» So fangt er
jeweils wieder bei Null an. «Zu Beginn der Kompositions-
arbeit bin ich wie in einen vorsprachlichen Urzustand
zuriickgeworfen, wo ich zuerst einmal den Code finden muss.
Und dann versuche ich, aus den aktuellen Erfordernissen
und aus dem gegebenen Material heraus die notwendigen
Techniken zu entwickeln, und nicht umgekehrt. Material und
Kompositionstechnik sollten eine Einheit formen und sich
jedes Mal neu herausbilden. Auch wenn diese Vorgehensweise
viel aufwéndiger ist, als immer nach der gleichen bewéhrten
Methode vorzugehen.» So suchte er auch diesmal etwas
gdnzlich Anderes, wiederum einen Nullpunkt. «Es wider-
strebt mir zutiefst, irgendeine Kompositionstechnik einfach
abzuspulen, nur damit ein Stiick moglichst schnell fertig ist.
Und schon gar nicht mochte ich eine globale Kompositions-
technik, wie beispielsweise gewisse serielle Verfahren, von
aussen her dem Material Giberstiilpen. Dagegen versplire ich
eine starke Aversion. Aber was setze ich als reflektierender
Mensch, der in der Tradition der Aufklarung steht, dem
entgegen?»

Vom Sextett vocis imago (1993-95) an beschritt René
Wohlhauser deshalb einen neuen Weg. «Mein Bestreben

2. Die Urauffiihrung
des Werks fand am
20. November wahrend
des Europaischen
Musikmonats in Basel
statt. Es spielte das
Arditti Quartet.

3. Partitur des
Stiickes; Edition
Wohlhauser, Selbst-
verlag; im Vertrieb bei
ADESSO.
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in den letzten Werken war also vielmehr, einen moglichst bearbeitet, vor allem im Bereich der Tonhéhen, der Dynamik
direkten Zugang zum Unterbewussten zu finden, an den und der Artikulation, weniger hingegen in der Rhythmik, die
Ursprung der Intuition heranzukommen, alles wegzu- in der Improvisation bereits sehr interessant ausfillt. Er
schaufeln, was an Gittern und sichernden Netzen noch versucht nun, dieses Material in sein Konzept einfliessen zu
darunterliegt, um direkt zum Kern vorzudringen.» Das Mittel  lassen und so zu kombinieren, dass etwas Neues entsteht, das
dafiir ist die Improvisation. Das erstaunt zunachst ein wenig, heisst, «daraus die adéquaten Techniken abzuleiten, um die
aber dann erinnert man sich, dass René Wohlhauser als stilistische Kohiirenz und die formale Dramaturgie zu ent-
Jugendlicher Jazz und Rock gespielt hat. Diese Erfahrungen wickeln. Man kann sich ja als Mensch nicht grundsitzlich
diirften ihm heute zugute kommen, wenngleich sich die verdndern, um zu einer neuen Musiksprache zu gelangen,
Musik und die Methode gedndert haben. Mitnichten darf aber ich kann versuchen, mich in einen anderen Kontext zu
man sich nun den Komponisten traumend am Klavier vor- stellen und zu beobachten, was dann passiert, bzw. wie ich
stellen, wie er gelungene Passagen sogleich aufs Notenpapier  auf die ungewohnte Situation reagiere. Das versuchte ich mit
zu bannen versucht. Das entspréiche kaum dem Gestus diesem Rohmaterial. Und gerade, weil ich in diesem Prozess
dieser Musik und kaum der Denkweise ihres Schopfers. Der Elemente zusammenbringe, die nicht a priori zusammen-
Vorgang ist etwas komplizierter. Die Schwierigkeit fange passen, erwichst aus diesem Konflikt eine starke Spannung.»
niamlich dort an, wo man {iberhaupt versuche, Improvisation Und damit zuriick zu carpe diem in beschleunigter Zeit.
in Notation umzusetzen. Jede Transkription verdndere Dieses «improvisierte» Material betrifft das Klangmaterial
bereits die Musik, «so wie sich auch das zu untersuchende im Hauptteil. René Wohlhauser versuchte gleichsam eine
Objekt unter einem Mikroskop bekanntlich durch die Violinstimme zu improvisieren, (abgesehen von Doppel-
Wiirme des Mikroskops verindert», die Unmittelbarkeit griffen) einstimmig und sehr instrumentenspezifisch. Er
gche verloren, und so suchte René Wohlhauser eine «objek- habe sich quasi Irvine Arditti vorgestellt und ebenso die
tivierende» Instanz. Er fand sie — auch das mag zunéchst anderen Musiker, denn er komponiere gern fiir bestimmte
erstaunen — im Computer. Er improvisierte vom Keyboard Interpreten. Im Hauptteil fingt jeder Quartettspieler mit
aus iiber ein Midi-File direkt in den Computer hinein, der «seinem» Material an, spiter werden die Materialien ver-
ihm die Ergebnisse ausdruckte. Das darf man sich nun tauscht und entsprechend dem Instrument verdndert.
nicht «expressiv» vorstellen. Vielmehr versuchte sich René So ergibt sich Kohérenz zwischen den Stimmen: eine Art
Wohlhauser «in der Improvisation auf ein Ziel zu fokus- Kanon, der bruchlos durchlaufen kénnte, fast schematisch.
sieren, damit ein Wirkungsfeld entsteht», und dabei das Ich Aber gerade das Schematische will René Wohlhauser
auszuschalten und das Es fliessen zu lassen. Es handelt sich auch hier vermeiden, denn zu diesem Kanon konnte man
also eigentlich um eine Entsubjektivierung. sich ja nun in der Beschleunigung des Tempos eine Art
Wie bei seinen beiden ebenfalls in Basel wirkenden Bolero der Geschwindigkeit denken, aber das wére — um
Kollegen Hanspeter Kyburz oder Detlev Miiller-Siemens Ravel zu paraphrasieren — nicht nur keine Musik, sondern
nutzt er also die Maschine, um zu neuen Resultaten zu schlicht zu simpel. So wird diese Steigerung in mehrfacher
gelangen — aber genau in umgekehrter Weise: Der Computer Weise durch gegenldufige Tendenzen gebrochen. Die
nimmt ihm hier nicht die komplexe Rechenarbeit (in algo- Wichtigste ist: Der Beschleunigungsprozess wird durch
rithmischen bzw. selbst-referentiellen Systemen) ab, sondern «Einschiibe» gestort, wobei sich gleichzeitig aber — Dialektik
verhilft ihm zu einem méglichst unmittelbaren Zugang zur des Aufbrechens — in diesen Einschiiben die Gesamtkonzep-
Intuition. Damit aber hat er, wie tibrigens seine beiden tion wie von einer anderen Seite her nochmals gebrochen
Kollegen auch, nur ein Rohmaterial zur Hand, das er weiter spiegelt. Im dritten Einschub etwa wird polyrhythmisch 30/31
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verdichtet, was sich im Ganzen entfaltet: die zundchst raschen (C3) Ice‘::f"" ace
unteren beiden Stimmen ritardieren, wihrend die beiden ‘:‘;t:!?:;sm Bk (et
oberen sich beschleunigen, und dazu weitet sich stindig der T 2 T
Ambitus aus, so dass ein gegenldufiger Aspekt hinzukommt q)v;;;;ﬁ' e e e
(Notenbeispiel 2). Auch hier geht es darum, nicht allzu —> """"""""
simple Horerwartungen zu bestitigen. «Ein anvisiertes Ziel
kann, wenn es musikalisch interessant bleiben will, nicht auf col legno tratto
direktem Weg, sondern nur iiber zu bewiltigende Hinder- :ff:::Ton
nisse erreicht werden.» Spitestens, wenn der Horer die L (not :ogcther)
Richtung erahne, sei es Zeit, etwas Anderes einzubringen: MG "?§ - e f
Nichts Willkiirliches, sondern etwas, das die gleiche Sache 7P ——) --------------
von einem anderen Standpunkt aus (und auf ironische Weise
vielleicht) spiegelt. «So kann man versuchen, die Wahrheit ;;;;ff"" fratto
noch von einer anderen Seite her zu reflektieren, um so zu kanmlTo" ol
einem umfassenderen Verstindnis des Ganzen zu gelangen.» O bk opm.r:no .
Es handelt sich gleichsam um einen Prozess musikalischen e :%‘\f:‘.i' R
Argumentierens — mit stdndiger Differenzierung auch. So __9 """""""""""
klingt das Stiick stellenweise sehr laut, «aber in sich in viel- s
faltiger Weise abgestuft», wie René Wohlhauser gleich an- legato
fiigt. Es gibt eine globale Dynamik und dazu Subdynamiken, i ':::;',T::em posst (ot together)
ebenso ein globales Tempo und dazu Subtempi. Die Flachig- Ve ém —
keit wird strukturiert, um eine Tiefendimension zu erreichen. Notenbeispiel 3 ')pp K

Am Schluss erst wird das Material viel homogener klingen.
Nach dem Hohepunkt der Beschleunigung scheint auch die
Varietit gleichsam erschopft. Das Konzept hat sich erfiillt.
Die dreiteilige Coda nimmt zwar auf den Anfang Bezug,
klingt aber nach den dazwischen liegenden Erfahrungen
anders. Es kommt nochmals zur Beschleunigung — aber viel
einfacher als zuvor, quasi ermattet — oder verkldrt. Am
Schluss blendet das Stiick im Pianissimo aus, das Quartett
zerfillt gleichsam (Notenbeispiel 3). Warum wollte René
Wohlhauser nicht auf dem Hohepunkt aufhéren? »Weil das
jedermann erwartet. Das entspriache genau dem Klischee.
Im Gegensatz zu kommerziell ausgerichteter Musik, wo
das Bekannte wiederholt und bestétigt wird, ist es meines
Erachtens die Aufgabe von anspruchsvoller Kunst, den
Erwartungshaltungen des Publikums nur teilweise entgegen-
zukommen (sozusagen um einen Ankntipfungspunkt zu
finden), um dann aber gleichzeitig etwas Unerwartetes mit
hinein zu schmuggeln, das Fragen aufwirft und uns weiter-
tithrt. Dies kann ich beispielsweise tun, indem ich das Ganze
noch von einer andern Seite her spiegle und dadurch den
Blickwinkel fiir anderes 6ffne, weil ich durch den Spiegel
auch das sehe, was hinter mir passiert.»

Diese Kanten, diese stindigen Kehrtwendungen machen
es dem Horer nicht einfach, sie widersprechen einem strom-
linienférmigen Komponieren, aber auch jener Konsolidierung,
die René Wohlhauser seit einigen Jahren in der Neuen Musik

feststellt. Er mag da nicht mitmachen. Er will Individuelles
entwickeln und Neues ausprobieren und sich nicht einfach
als Komponist priasentieren, «der weiss, wie Neue Musik
geht.» Es sei ja auch eine Voraussetzung fiir schnelles Kom-
ponieren, wenn eine Vorordnung des Materials vorhanden
sei. «Mozart hitte auch nicht so schnell komponieren
konnen, wenn er mit jedem Stiick von Null auf ein neues
strukturelles System hitte entwickeln miissen.» Auch da
lautet seine Devise: Nichts wiederkduen und nicht den
billigsten Weg gehen.

Zuriick zu carpe diem in beschleunigter Zeit. Jedes Schema
wird also aufgebrochen. Zwischen dem dreiteiligen Vorspiel,
den drei Einschiiben und der ebentalls dreiteiligen Coda
sind denn auch keine schematischen, akademischen Bezie-
hungen festzustellen, sie wirken vielmehr untergriindig. Die
schnellen Glissandi des Anfangs antizipieren gleichsam die
spéteren langsamen auf ironische Weise.

Ja, diese Ironisierung, auf die René Wohlhauser immer
wieder mal im Zusammenhang mit der Beschleunigung zu
sprechen kommt: Was hat es damit auf sich? Ist Ironie nicht
ungemein schwer umzusetzen, — so jedenfalls, dass sie sich
auch einem Publikum mitteilt? Wichtig ist dabei, dass der



Gesamtablauf so einfach ist, dass deutlich wird, wenn die
Verspiegelung einsetzt. »Man muss etwas zuerst klar etablie-
ren, bevor es gebrochen werden kann.» Von da aus geht’s
weiter. «Ich kann nicht auf der Oberfléache sitzen bleiben,
sondern ich habe das Bediirfnis, in die Tiefe vorzudringen.»
Auch deshalb treibt die Musik oft in extreme Bereiche.

«Es ist mein Bestreben, eine existentielle Musik zu schreiben,
mit meinen Mitteln Zustédnde des menschlichen Seins auszu-
driicken, aber auch mit einem Augenzwinkern mich selbst
nicht allzu ernst zu nehmen. Selbstironie kann hierbei vor
Uberheblichkeit bewahren. Ich mag die bierernst driuende

Schwere nicht.» Ironie ist etwas enorm Heikles in der Musik.

Daran sind schon viele gescheitert. «Ob es funktioniert,
kann man im voraus schwerlich wissen, denn Kategorien
wie Ironie, Sarkasmus, Humor etc. beziehen sich stets auf
einen bestimmten sozio-kulturellen Hintergrund, und das
Publikum ist heutzutage sehr heterogen zusammengesetzt.
Zudem mochte ich auch nicht auf aussermusikalische
Konventionen rekurrieren, sondern eine Art musikalische
Sprache entwickeln, die die Horer emotional beriihrt und

intellektuell fesselt. Auf diesem Hintergrund kann ich dann
versuchen, die Musik selbst, und das was sie bewirkt, zu
reflektieren und zu ironisieren. Dadurch entsteht woméglich
ein hintergriindiger Humor, der aber nicht auf den billigen
Lacheffekt abzielt, sondern um Verginglichkeit und Memento
mori weiss und unser Dasein in philosophischem Sinne
ertraglich macht.» Es ist also eine systemimmanente Ironie
und in keiner Weise ein musikalisches Theater. Nun:

«ein Theater der inneren Vorstellung vielleicht», fiigt René
Wohlhauser hinzu. Er hoffe, dass das Stiick einen starken,
direkten Ausdruck hertiberzubringen vermoge und nieman-
den kalt lasse, was sie nur konne, wenn sie authentisch sei
und andererseits ein gewisses Niveau und eine Tiefe habe.
«Das schlimmste fiir mich wire, wenn alles stillschweigend
hingenommen wiirde und man nach einem Jahr intensiver
Arbeit und gedanklicher Auseinandersetzung, nach dem
Ringen um Qualitit und um einen eigensténdigen Ausdruck
keine Reaktion darauf erhilt, wenn also falsch verstandene
Toleranz in Gleichgiiltigkeit umschlagt.»

Werkverzeichnis

Nesut fur Klavier solo (1977), 8’

Schlagzeugtrio (1984/85), 9’
CI-IC fur Fléte und Viola (1985), 3’

Orgelstiick (1986), 8’
Drei Stlicke fir Klavier (1986/87), 5’

Lumiere(s) fur Orgel (1989), 8’

cemaltorz fur Sopran und Klavier (1977), 11’

Souvenirs de I'Occitanie fur Klarinette solo (1978), 9’

Modulaltica fur Altblockfléte und Synthesizer (1978) 15’

Fragmente fiir Orchester (1979) (3.2.3.2 - 2.2.2.0 — perc (3) pf hf - 12.12.8.8.4), 10’

flautando fir 2 Fléten (1980/81, rev. 1987), 13’ (Verlag Mller und Schade)

Musica Assoluta e Determinata flir Stimme und Kammerensemble (trp elgit perc pf) (1981), 3’

Largo elettrificato fir Stimme und Kammerensembile (trp elgit perc pf) mit elektronischer Klangverfremdung (Vocoder, Harmonizer,
Ringmodulator, Tonbandschlaufe, Zuspielband) (1981), 1’

Klavierquartett (1979/83-84, teilrev. 1987), 9’

(Vertrieb der Werke (iber Adesso, CH-6958 Corticiasca, sofern nicht anders angegeben)

Lemuria fir 2 FIdten und Zuspielband (1977), 17’

Duometrie fur Flote und BaBklarinette (1985/86), 5’

Klarinettentrio Metamusik fir 3 B-Klarinetten (1986/87), 11’
Adagio assai fur Streichquartett (1982/83/85/87/88), 4’
Atemlinie ftir Horn solo (und Tamtam, gleicher Spieler) (1988), 8’

in statu mutandi fur Orchester (2.2.2.2 — 3.2.2.1 — perc (2) — 8.6.4.4.2) (1991-93), 8’

vocis imago flr Flote, Klarinette, Schlagzeug, Klavier, Violine und Violoncello (1993-95), 19

Prestissimo (1995), Solo-Version fiir Xylophon (auch Marimbaphon), 1’; Trio-Version fiir Xylophon (et al.) a tre (auch Marimbaphon), 3’
Gedankenflucht fur Violoncello und Klavier (1995), 11’

Quantenstrémung, Version flr Flote, Viola und Harfe (1996), 10’; Version fiir Fléte, Cello und Klavier (1996/97), 10’

Entropia fir Violoncello solo (1997/98), 11’

carpe diem in beschleunigter Zeit flir Streichquartett (1998/99), 11’

Die Auflésung der Zeit im Raum fir Saxophon, Schlagzeug und Klavier (2000/01), 14’

Meditation Uber die Zeit fur die linke Hand am Klavier (2001), 7°
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	"Ich möchte mich auf keinen Fall wiederholen!" Oder: Komponieren als geistige Extremsportart: René Wohlhausers Streichquartett "carpe diem in beschleunigter Zeit"

